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Hochwohlgeborner ,
hochverehrtester Freiherr!

Die edle Bereitwilligkeit, mit welcher Sie laut Ihres wer
then Schreibens die Bitte eines Ihnen ganz Unbekannten , der Sie
freilich schon lange Zeit verehren gelernt hat, erfüllen wollen,
erregt mein warmstes Dankgefühl, welchem ich schon jetzt
Worte verleihen muß. Doch wünsche ich um so weniger, Ihnen
große, mit Zeitverlust verbundene Mühe und Arbeit zu ver-
anlassen, als ich schon wieder mit einigen neuen Fragen kom-
nen muß, und dabei gern mit einer ganz kurzen Hinwei-
sung und Andeutung zufrieden bin. Ich weiß mir nicht an-
ders zu helfen, als indem ich meine Zuflucht zu Ihnen neh-
me, da ich mich immer mehr aus den im Nachlasse des
sel . Hoffstadt befindlichen Spuren überzeuge , daß derselbe
einen großen Theil der Ideen , welche er in seinem Buche
niederzu legen gedachte, der Begegnung mit Ihnen verdankt,
namentlich was die germanische Vorzeit und die Kunstalter -
thümer Allemanniens betrifft . Die Fragen, welche ich mir
zu thun erlaube, sind folgende:

Wie verhält es sich mit dem sogen. becher Thassilas zu Wesso-
brunn, von dem Einzelnheiten unter Nro. 192; ist dessen Alter
wirklich so hoch und wo findet sich etwas über denselben?

Ist die ohne weitere Bezeichnung als: schottischer Codex



in der Bücherei zu St. Gallen angeführte Handschrift wirklich
schottischen oder irischen Ursprungs? Nicht etwa eher angelsächsisch?
Die verschlungenen Drachenbilder wie sie die unter Nro. 127. ge-

gebenen Zeichnungen darstellen, hielt ich bisher für ein die ger-
manischen Stämme characterisirendes Ornament, da ich sie
bis dahin nur in Handschriften der letzteren und an den
Holzkirchen Norwegens, in welchem Lande nie Kelten ge-
wohnt haben, vorfand. Auch einige Verzierungen letzterer Art
gibt Hoffstadt angeblich nach einem Werke Dehlmanns, wahr-
scheinlich in Verwechselung mit dem Werke Dahls über nordische
Holskirchen.

befindensichdieseVerzierungenauf
denRändernodergepreßtaufdemEin-

bande?+

Die Bänderverschlingungen und Schlangenwindungen, auf
denen sich , wie unter Nro. 82, nicht selten spätere Runen
finden, hält Hoffstadt für den Runen ausschließlich eigen-
thümlich und bezeichnet daher alle dergleichen Zierrathen, wie
auch namentlich den Einband an einem Codex in Ihrem Besitze,
über den ich von Ihrer Güte aufgeklärt zu werden hoffe , als
Runen und runenartig. Doch finden sich dergleichen Verzierungen
auch an keltischen Denkmälern, an Graburnen und keltischen
Schmucksachen, bei denen wohl ähnliche Schriftzeichen, nie aber
eigentliche germainsche Runen vorkommen, ja auch nament-
lich an Alterthümern in Ireland, und zwar gleichfalls auf der
gepreßten Lederdecke des berühmten Book of Armagh, während
in diesem Lande nach der Versicherung des jetzt lebenden größ-
ten kenners der irischen Vorzeit, Georg Petrie (Round Towers
und ecclesiast. archit. of Ireland, 2d. edit. 1845. pag. 324.) nie eine Rune
gefunden wurde, und, einige Dänen- und Normanneneinfälle
abgerechnet, nur allein Kelten daselbst wohnten. Zudem
scheinen Runen auf Bändern und dergl. erst nach Einführung



des Christenthums auf skandinavischen Denkmalen vorzukommen,
während die Runen heidnischer Zeit nur einfach in geraden Linnen
vorkommen. Aus welchem Werke Mones, kommt Nro. 82? Et-
wa aus dessen deutscher Heldensage oder aus der "Urzeit
Badens " ?

Welcher Art sind die codd. S. Galli Nro. 22 und 23, aus denen
Hoffstadt einige Verzierungen genommen? Gehören sie wirklich
ins 9. Jahrhundert?

Was die höchst merkwürdigen, sogen. Heidenhöhlen bei
Ueberlingen betrifft, so sind einige diese darstellende Holz-
schnitte nach Hoffstadts Zeichnungen bereits in Arbeit.
Auch über diese kann ich noch nicht ins Klare kommen.
Hoffstadt setzt sie uns merowinigische Zeitalter, und glaubt
daß sie durch die ersten Verkünder des Christenthums in dor-
tiger Gegend, Sct. Gall und dessen Gefährten, entstanden seien.
Neben dem auffallenden Stillschweigen über eine so ungeheuere
Arbeit bei den so reichlichen und ausführlichen ältern Quellen
des Klosters St. Gallen, die ein solches Werk ihres verehrten,

heiligen Gründer geweiß nicht übergangen haben würden, spricht
gegen diese Annahme namentlich der Umstand, daß dieselben
aus einem Lande stammten, in welchem bekanntlich damals der
Steinbau etwas Unerhörtes und nur der Holzbau üblich war,
welchen diese Männer auch gut verstanden und darin an den
Orten ihrer Niederlassungen Gebäude aufführten ; so S. Columban
zu Luxovium und zu Bobbio (vit. S. Columb. c. 22. Nurac. c. 2.) und S. Gallus
selbst (vit. S. Galli auct. Walafr. Str. c. 27 und ebenso in der von von Ark edirten in den Mon.
Germ. hist. ). War ja doch im benachbarten Gallien damals der größte
theil der Kirchen von Holz erbaut und daneben ein sehr unvoll-
kommener Steinbau (gallicano more – minimis Capillulis –) üb-

lich



lich, wie sich aus einer Menge historischer Zeugnisse, welche ich zu
diesem Zwecke gesammelt habe, ergibt, während der reine Qua-
derbau erst im 11. Jahrhundert nach und nach in Anwendung
kam, wie mehrere gleichzeitige Quellenschriften ausdrücklich her-
vorheben (zb. das Itinerar . Leonis pap. IX. c. 2. ). Aus diesen Grün-
den kann ich daher den von Hoffstadt (Schriften des Alterth. Ver. für
das Großh. Baden, 1846. P. 244. ff . ) vermutheten merowingischen
Ursprung nicht annehmen, und es bleibt meiner Meinung zu
folge nur die Wahl, die Entstehung dieser merkwürdigen Höh-
len entweder in die Zeit der Römerherrscheft , oder, da ge-
gen diese Annahme manche mir durch Hoffstadts Zeichnungen
bekannt gewordenen Einzelnheiten des Styls streiten , vielmehr
in das Ende des 11. oder in des 12. Jahrh. zu setzen. Beispiele
der Anlage solcher Felsenhöhlen aus letzterer Zeit, nament-
lich durch freiwillige Inclusi, denen die erschlaffende kloster-
zucht nicht streng genug war, sind nicht selten, und darun-
ter namentlich die kühnen Aushöhlungen der Egstersteine
im Teutoburger Walde zu nennen. In unserm Kloster Ful-
da lebten eine ziemliche Anzahl solcher Klausner in halbunter-
irdischen Gewölben, von denen das, worin Marianus Scotus nach
seinem eigenen Bericht in seinem Geschichtswerke 10 Jahre lebte
noch vorhanden ist . Die Wichtigkeit der Ueberlinger Höhlen
und der Wunsch, meine mir darüber gebildete Ansicht Ihrem
erfahrenen, sachkundigen Urtheile zu unterwerfen, bewog mich
die Gründe derselben vielleicht mit zu großer Weitschweifig-
keit darzulegen, und ich muß deshalb um Entschuldigung bitten.
die Schuld der Verspätung meiner ersten Zuschrift trägt der Ver-
leger, dem ich dieselbe zur Besorgung übersandt hatte.

Indem ich mich und meine mühevolle Arbeit Ihrer wohlwol-
lenden Unterstützung empfehle bleibe ich voll Dankbarkeit und
inniger Verehrung Euer Hochwohlgeborenergebenster DienerFulda am 10. Febr. 1848. Friedrich Lange .
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